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Der Männerforscher Prof. Walter Hollstein über seinen Fußballvater und das Mann-werden-Müssen.



14 „Männer sind die neuen Frauen“ Ein Blick auf Haare und Männer: Beobachtungen des Berliner Szenefrisörs Frank Schäfer.



18 Steine im Weg Mehr Männer als Frauen leiden an Entwicklungsstörungen. Für manche wurde das Defizit zum Motor des Lebens.



22 „Ich hätte da noch eine Frage“ Was der Berliner Männerarzt Roman Reunkoff an seinen Patienten beobachtet.



26 Hallo, Herr Müller! Was macht den deutschen Durchschnittsmann aus?



32 „Wer bin ich? Existiere ich wahrhaftig?“ Nackt inmitten von Geröll: Die Baumarktwerbung von Hornbach zielt auf das Wesen des Mannes.



34 „Wir sind zum Gewinnen verurteilt“ Über das „Mängelwesen“ Mann und falsche Ideen zum Testosteron: Der Autor Milosz Matuschek im Gespräch mit Robin Haring, Professor für angewandte Gesundheitswissenschaften.



42 „Sie sind aber klein!“ Körperliche Größe zahlt sich im Berufsleben von Männern oft aus. Wieso eigentlich?



44 Oh, ein Mann! Hier rechnet keiner mit einem Mann. Und dann ist da doch einer.



50 „Jeder kann Gentleman werden“ Es ist keine Frage des Geldes. Sagt Marcus Lucas von GQ - Gentlemen’s Quarterly. zwei erscheint in deutscher Sprache. Alle Rechte sind vorbehalten. Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben nicht in jedem Fall die Meinung des Herausgebers wieder. Nachdruck und elektronische Verbreitung von Artikeln, auch auszugsweise, sind nur mit Genehmigung der Redaktion möglich.



Liebe Leserinnen, liebe Leser, möchten Sie in eine Schublade gesteckt werden? Selbst wenn es eine Fünf-Sterne-Deluxe-Schublade wäre? Wir sind doch überzeugt von unserer Einzigartigkeit! Oder vielleicht nur ich, eine bescheidene narzisstische Störung? Andererseits gibt es eine unstillbare Sehnsucht, andere in Schubladen zu stecken. Das kann ganz schnell gehen, in einem Augenblick. Es funktioniert aber auch als Trend: Der Softie, der Macho, der moderne Mann. Im letzten Heft haben wir uns ganz der Frau gewidmet. Nun versuchen wir, den Mann zu verorten. Wer bin ich und wenn ja, warum?



Viel Freude beim Lesen wünscht Ihnen mit den besten Grüßen



Martin Fensch Leiter Corporate Affairs, Geschäftsführer PS: Ich freue mich immer über Post. Wenn Sie mir schreiben mögen, dann können Sie mich wie folgt erreichen: [email protected]
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as macht einen Mann gesund und glücklich? 724 Männer beantworten diese Frage – seit 1938. Seitdem begleitet die Harvard-Universität zwei Gruppen von Männern durchs Leben – zum einen einstige Jungs aus armen Verhältnissen in Downtown Boston, zum anderen einstige Harvard-Studenten. Sechzig von ihnen leben noch heute. Und alle haben den Forschern Lebensjahr für Lebensjahr berichtet, wie es ihnen geht: körperlich, seelisch, beruflich und privat. Die Forscher schickten Fragebögen, führten Interviews, betrachteten Gehirnscans und werteten Blutproben aus. Aus den Probanden wurden Fabrikarbeiter, Ärzte, Anwälte und sogar ein Präsident der Vereinigten Staaten – John F. Kennedy. Manche verfielen dem Alkohol, litten an Schizophrenie. Einige stiegen in der Gesellschaft von unten nach oben, andere fielen hinab. Was macht den Mann nun also glücklich? Und was fehlt dem Unglücklichen? Im Lauf der Jahrzehnte schälte sich die Antwort heraus: Reichtum und Berühmtheit sind es nicht. „Gute persönliche Beziehungen machen physisch gesünder“, fasst der heutige Studienleiter Robert Waldinger die Ergebnisse zusammen. „Diese Bindungen sind genauso wichtig wie Sport, Alkoholverzicht und kein Tabak“, so der Professor an der Harvard Medical School. Soziale Kontakte sind ein Lebenselixier. Einsamkeit dagegen tötet. „Der chronische Stress durch Einsamkeit dringt in den Körper ein und bricht ihn mit der Zeit“, sagt Waldinger. Teilnehmer, die isolierter gelebt haben als sie wollten, sagen, dass sie unglücklich sind. Die Gehirnaktivität nimmt früher ab, und sie sterben früher. Wobei man auch in einer Gruppe einsam sein kann. Oder in einer Ehe. Es ist sogar gesünder, sich scheiden zu lassen, als in einer unglücklichen Ehe zu leben, so die Forscher: „Entscheidend ist nicht die Anzahl der Facebook-Freunde, sondern die Tiefe und



die Qualität der Beziehungen“, sagt Waldinger. Der Psychiater ist auch Zen-Priester. Und hat einen einfachen Rat: „Das wertvollste Gut, das wir zu bieten haben, ist, den Mitmenschen unsere volle Aufmerksamkeit zu schenken.“ Wer im Alter von 50 am zufriedensten in seinen Beziehungen ist, gehört mit 80 zu den Gesündesten. Außerdem berichte-



Wer im Alter von 50 am zufriedensten in seinen Beziehungen ist, gehört mit 80 zu den Gesündesten. ten die Teilnehmer, dass sie körperlichen Schmerz als weniger schlimm empfinden, wenn sie in ihrer Beziehung glücklich sind. Andersrum empfinden Menschen in unglücklichen Beziehungen körperlichen Schmerz als noch schlimmer. Ein Befund, der übrigens auch für die Frauen gilt: Denn mittlerweile haben die Forscher die rund 2200 Kinder der 724 Männer in die Studie mit aufgenommen – und damit auch deren Töchter. Enge, glückliche Beziehungen sind nicht nur gut für den Körper, sondern auch für den Geist und das Gehirn. Menschen, die eine gefestigte Beziehung haben und wissen, dass sie sich auf den anderen verlassen können, wenn es darauf ankommt, haben länger einen klaren und scharfen Verstand und können sich auch besser und länger an Dinge erinnern. Auch wenn sich die Ehepartner tagein, tagaus streiten, muss das nicht schlecht sein, solange sie auf den anderen zählen können und wissen, dass sie sich auf ihn verlassen können. Waldinger: „Schau einfach auf das, was du tust, und mach es dir bewusst. Just be there with somebody!“
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Spüren Männer stärker Schmerz als Frauen? Das könnte man beim Blick auf den Fußballplatz glauben. Sportwissenschaftler der TU München haben herausgefunden, dass die Spieler der MännerBundesliga bei Verletzungsunterbrechungen deutlich länger auf dem Rasen liegen bleiben als ihre Kolleginnen aus der Frauen-Bundesliga: im Schnitt ganze 30 Sekunden mehr.



Sind Männer wehleidig? Nein. Denn die Studie entdeckte, dass Kicker nicht nur bei Fouls länger am Boden liegen als Kickerinnen: Sie trödeln auch bei Auswechslungen mehr und feiern ihre Tore ausgiebiger. Als Grund nennt Studienleiter Prof. Martin Lames, „dass bei den Männern der Gedanke der Inszenierung viel stärker ausgeprägt ist als bei den Frauen.“ Wenn Männer



sich auf dem Rasen wälzen, dient das weniger der Schmerzbewältigung als dem Showeffekt. Verglichen mit den Frauen schmerzt es Männer sogar weniger. Die Signalübertragung „Körper zu Hirn“ ist bei ihnen unempfindlicher eingestellt, und zwar durch das Testosteron, das das Schmerzempfinden senkt. Ob das weibliche Hormon Östrogen das Schmerzempfinden der Frau erhöht, ist noch nicht endgültig geklärt. Studien mit Transsexuellen deuten darauf hin: Frauen, die männliche Hormone bekommen, freuen sich oft über Linderung bestehender chronischer Schmerzen, während Männer unter Zugabe weiblicher Hormone eher chronische Schmerzen entwickeln. Andere Studien weisen auf einen schmerzsenkenden Effekt des Östrogens hin. Und ein anderes weibliches Hormon, das Proges-



teron, lässt gemeinsam mit Endorphinen den Schmerz einer Geburt besser ertragen. Auch akute Reize nehmen Männer nicht so schnell als Schmerz wahr, und wenn sie ihn dann spüren, halten sie ihn länger aus: So zogen Männer ihre Hände im Geschlechtervergleich im Durchschnitt später aus Eiswasser als die Frauen. Eine Härte, die allerdings auch reine Schauspielerei sein könnte. So wie umgekehrt eben auch die Schwäche der Fußballer, die bei Rückstand viel schneller ihre Schmerzen beiseite schieben und wieder aufstehen als in Führung liegend. Ex-Nationalspieler und FußballTV-Kommentator Mehmet Scholl jedenfalls verrät: „Wenn sich ein Kerl mit schmerzverzerrtem Gesicht über den Rasen rumrollt, braucht man sich keine Gedanken zu machen. Wenn er ruhig daliegt, dann ist es schlimm.“
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„Ich wollte aussehen wie Rock Hudson“ Der 76-jährige Soziologe und Männerforscher Walter Hollstein über seinen Fußballtrainer-Vater und die Sehnsucht nach männlichen Beschützern, über die obsessive Fixierung von Genies und die Frage: Wie werde ich ein Mann?



Die Kulturhistorikerin Camille Paglia sagt: „Eine Frau ist einfach. Ein Mann muss werden.“ Sehen Sie das auch so?



Walter Hollstein: Ja, dieses WerdenMüssen ist der essenzielle Unterschied zwischen Mann und Frau. Das hat der berühmte Soziologe Georg Simmel schon vor mehr als 100 Jahren formuliert. Anders als das Mädchen muss sich der Junge von dem Geschlecht, das ihn auf die Welt gebracht hat, abwenden. Das ist schwierig, vielfach traumatisch. Die feministische Psychoanalyse spricht sogar von einer lebenslangen „Wunde“, die da beim Jungen entsteht. In meinen Workshops erinnerten sich Männer an den schmerzlichen Moment, da ihre Mutter am ersten Schultag sagte: „Ich gebe
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dir keinen Kuss mehr. Du bist jetzt ein Mann.“ Oder als sie plötzlich nicht mehr mit dem Sohn baden wollte. Als Sechsjähriger versteht man das nicht. Kann der Vater dabei helfen?



Hollstein: Ja, wenn er da ist. War Ihr Vater da?



Hollstein: Ich bin zu Beginn des Krieges geboren worden. Als ich zweieinhalb war, hat mein Vater meine Mutter und mich nach Basel geschickt, um uns vor Angriffen zu schützen. Dort lebten die vier Schwestern meiner Mutter und meine Oma. Ich war ihr Prinz. Sie haben mich verwöhnt, mir Geschichten erzählt, mich ins Café ausgeführt. Aber sie hatten Angst, wenn ich Schlitten fuhr oder durchs Fenster geklettert bin. In jenen Jahren hat mir das männliche Element gefehlt. Was ist das „männliche Element“?



Hollstein: Strenge im positiven Sinn, Disziplin, Eigenverantwortung, Risikobereitschaft. 1946 sind Sie zurück nach Deutschland gekehrt, als Sie sieben Jahre alt waren. Haben Sie da bei Ihrem Vater diese Attribute erlebt?



Hollstein: Ja, mein Vater – ursprünglich Jurist – war ein erfolgreicher Hockeyspieler und Fußballtrainer, unter anderem bei Werder Bremen, dem VfL Osnabrück, Eintracht Frankfurt, in Basel und in Berlin. Beruflich wie privat war er sehr authentisch, prinzipientreu und ehrlich. Auseinandersetzungen ging er nicht aus dem Weg. Mehrmals hat er sich mit Vereinspräsidenten überworfen und musste die Stelle wechseln. Ich habe ihn auch – positiv wie negativ – als entschlossen, prinzipiell und klar erlebt.
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„Wo war er, als es darauf ankam?“ fragte die Publizistin Cora Stephan. Sie kritisiert die „Schwäche des westlichen, postheroischen Mannes“. Sollten sich Männer für Frauen prügeln oder gar wieder duellieren?



Beinahe wäre er anstelle von Sepp Herberger Trainer der deutschen Nationalmannschaft geworden.



Hollstein: Ja. Später war er froh, dass das nicht geklappt hatte. Es ersparte ihm die Nähe zum NS-Regime. Hat er mit Ihnen Fußball gespielt?



Hollstein: Nein. Dazu hatte er keine Lust. Aber er hat mich zu Spielen mitgenommen. Da stand er im Mittelpunkt, Journalisten haben ihn befragt, er gab Autogramme, erntete Beifall. Das war schon sehr eindrücklich für mich als kleiner Junge. Gibt es heute noch Typen wie Ihren Vater?



Hollstein: Ich denke schon, allerdings werden sie heute wohl eher kritisiert als geschätzt. Mit der Kritik an solchen Männern ist allerdings auch die Rolle des loyalen Kavaliers und Beschützers verlorengegangen. Was inzwischen manche beklagen. Nach den Übergriffen auf Frauen in der Kölner Silvesternacht zum Beispiel wurde plötzlich der Ruf nach dem „starken Mann“ laut.



Hollstein: Das Problem ist, dass die alten Rollen ihren Wert verloren haben, es aber In Ihrem Buch „Was vom Manne übrig noch keine neuen gibt. blieb“ führen sie dramatische Zahlen an: Zehnmal mehr Jungen als Mädchen Was ist mit dem Bild, das Medien bringen sich um, im Erwachsenenalter häufig bemühen: der moderne, töten sich Männer viermal so oft wie weltoffene, einfühlsame Mann ... Frauen. Männer haben achtmal häufiger Hollstein: … der zudem ein feuriger psychische Störungen als Frauen, gehen Liebhaber ist, beruflich erfolgreich und ein aber erst sehr spät zum Therapeuten, Super-Papa. Den gibt es nicht. Der genderwenn überhaupt. Doppelt so viele Männer politisch korrekte Haus-Tarzan ist eine Illuwie Frauen trinken Alkohol über die empsion. Stattdessen erlebe ich unter Männern fohlene Maximalmenge hinaus. Sind Orientierungslosigkeit. Männer dem Leben nicht gewachsen? Gab es Männlichkeitsklischees, denen Hollstein: Männer lernen nicht, auf sich Sie anhingen? zu achten. Kürzlich bekam Günter Netzer in Hollstein: Ja, in der Frühpubertät. Da- einer Notoperation sechs Bypässe gelegt. mals wollte ich aussehen wie Rock Hudson Zuvor hatte er Bauch- und Herzschmerzen, – vor allem im Schwimmbad, wenn Mäd- weigerte sich aber, zum Arzt zu gehen. Seine Frau ließ schließlich einen Herzspechen in der Nähe waren. zialisten kommen. „Sie hat mir das Leben gerettet“, gab Netzer hinterher zu. Das ist ein Ausdruck von Lebenseinschränkung. Männer können erfolgreiche Sportler und Unternehmer sein, aber sie sind nicht in der Lage, sich um sich selbst zu kümmern. Dafür brauchen sie ihre Frau.



„Das Problem ist, dass die alten Rollen ihren Wert verloren haben,



Männer gehen auch viermal seltener zum Arzt als Frauen. Nur ein Viertel der männlichen Patienten mit Bluthochdruck nimmt seine Medikamente ein. Warum kümmert sich das männliche Geschlecht so wenig um seine Gesundheit?



Hollstein: Männer gehen davon aus: Ich darf keine Probleme haben, auch keinen Bluthochdruck. Woran liegt das?



es aber noch keine neuen gibt.“



Hollstein: Schon Jungen werden davon abgehalten, sich mit sich selbst zu beschäftigen. Jungen sollen in der Außenwelt aktiv sein, sich anstrengen, etwas leisten. Probleme sind nicht vorgesehen. Natürlich gibt es welche, spätestens in der Pubertät, aber Jungen wird vermittelt, dass sie das alles selbst lösen müssen. Meine Familie ist häufig umgezogen, ich habe jedes Mal



11 | FacHM a nn



zwei – ein Magazin von Pfizer Deutschland



Freunde verloren und musste mich in unterschiedlichen Schulsystemen zurechtfinden. Für meinen Vater war es selbstverständlich, dass ich das schaffe. Warum werden die Schwierigkeiten so wenig thematisiert?



Hollstein: Männer hätten genügend gesellschaftlichen Einfluss, um die Krise des eigenen Geschlechts öffentlich zu diskutieren. Aber Politiker überlassen die Bereiche Familie, Gesundheit und Bildung gerne



Frauen. Die Haltung von Gerhard Schröder, als er seine Ministerin „für Familie und das ganze Gedöns“ vorstellte, ist prototypisch. Unser Gesundheitssystem bildet Gynäkologen aus, aber kaum geschlechtsspezifische Ansprechpartner für Männer. Sie finden kaum einen Andrologen. In der Forschung halten sich Männer bei der Selbstthematisierung ebenfalls zurück. Es gibt über 200 Gender-Lehrstühle in Deutschland, aber sie sind alle von Frauen besetzt. Geschlechterforschung ist de facto Frauenforschung.



12



Machen Sie die Emanzipation der Frau für die Krise des Mannes verantwortlich?



Hollstein: Nein. Frauen sind lange diskriminiert worden. Ich glaube eher, dass Männer sich nicht selbst erforschen wollen. Weil sie nicht gelernt haben, über sich zu reden und nachzudenken. In meinen Seminaren sprechen Männer zuweilen von Schwierigkeiten im Job. Wenn ich dann frage: „Wie geht es dir dabei?“, fällt ihnen nichts ein. Sie sind es nicht gewohnt, über Gefühle zu sprechen. Darum fliehen sie auch in den Hobbykeller oder zum Fußball, wenn Frauen über die Beziehung reden wollen.



Können Männer lernen, über Gefühle zu reden?



Hollstein: Über Ärger und Wut können sie schon reden, aber nicht über Trauer, Verlust oder Angst. Klar kann Mann das lernen. Er kann auch lernen, für sich selbst zu sorgen. In Bekleidungsgeschäften sehe ich noch immer Frauen, die für ihre Männer Socken, Hemden oder Unterhosen kaufen. Dabei macht das doch eigentlich Spaß, wenn man es selbst tut.
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Auf der anderen Seite schaffen Männer Herausragendes: Aristoteles, da Vinci, Galilei, Leibnitz, Mozart, Humboldt, Hawking, Jobs. Die meisten Genies und Nobelpreisträger sind männlichen Geschlechts. Nur weil Mann die Frau nie ließ?



Hollstein: Nein, die obsessive Fixierung auf eine Beschäftigung ist typisch männlich. Männer sind in der Lage, Tag und Nacht am Klavier, am Schreibtisch oder im Labor zu sitzen. Sie fürchten sich nicht, Leistung, Erfolg und Konkurrenz totalitär zu leben; sie haben das ja auch so gelernt.



„Männern fehlt Selbstliebe. Innere Kräfte, auf die sie sich besinnen können, wenn ihnen die erhoﬀte Anerkennung versagt wird.“



Wie sehr definieren sich Männer über Arbeit?



Hollstein: Extrem stark. Darum sind die meisten Vorstandsetagen mit Männern besetzt. Aus dem gleichen Grund sind allerdings auch die meisten Obdachlosen, Alkoholkranken und Selbstmörder männlich. Das sind zwei Seiten derselben Medaille, sie verfolgen den gleichen Lebensentwurf. Die einen haben es geschafft, weil sie Res- licher wird. Viele Frauen haben noch tradisourcen und Glück hatten. Die anderen sind tionelle Männerbilder verinnerlicht. In Workshops ist immer wieder ein Thema, dass gescheitert und fallen in ein Loch. Männer auf Drängen ihrer Frau versucht Was fehlt diesen Männern? haben, sich zu verändern. Woraufhin die Hollstein: Selbstliebe. Innere Kräfte, auf Frau ein Verhältnis mit ihrem Fitnessdie sie sich besinnen können, wenn ihnen trainer begann, weil der männlicher war. die erhoffte Anerkennung versagt wird. Ist Aggressivität etwas typisch Männliches? Was hindert Männer daran, sich zu entfalten? Hollstein: Auch Frauen sind aggressiv, Hollstein: Innere und äußere Schranken. wenn sie verletzende Bemerkungen maVon den meisten Männern wird nach wie vor chen oder über andere schlecht reden. erwartet, dass sie Vollzeit arbeiten. Teilt ein Männer neigen eher zur körperlichen GeMann seinem Chef mit, er wolle künftig nur walt. Wir sollten uns mit unseren Aggresnoch halb so viel arbeiten, weil er sich mehr sionen auseinandersetzen. Wer über Wut, um seine Familie kümmern möchte, kann Ärger und Frustration spricht, kann sie auch er sich die Karriere abschminken und den kanalisieren. Der läuft dann nicht Amok. Arbeitsplatz meist auch. Vielfach trauen Haben Sie sich je geprügelt? sich Männer allerdings nicht, ihre Bedürfnisse zu äußern, weder gegenüber Kollegen Hollstein: Raufen war ja zu meiner Zeit noch gegenüber der eigenen Frau. Denn noch nicht verboten. Das wurde im Sportdiese will vielleicht gar nicht, dass er häus- unterricht teilweise sogar gefördert. Geprügelt habe ich mich einmal sehr heftig – um ein Mädchen – und dabei zwei Vorderzähne verloren. Eine lebenslange Quittung.



Hatten Sie Vorbilder?



Hollstein: Ja. Über meinen Vater Albert Schweitzer, dann in der Pubertät die italienischen und französischen Existenzialisten, vor allem Albert Camus, und als bewegter Student die Freiheitskämpfer der Dritten Welt: Patrice Lumumba, Ahmed Ben Bella, Jomo Kenyatta, Che Guevara. Was würden Sie einem Jungen empfehlen, der wissen will: Wie werde ich ein Mann?



Hollstein: Ich würde ihn fragen: „Wie möchtest du werden?“ Wenn er einem Klischee anhängt wie ich damals Rock Hudson, würde ich weiterfragen: „Was stellst du dir darunter vor?“ Ich würde raten: „Probiere aus, womit du glücklich wirst. Folge nicht der Erwartung anderer. Versuche, dich mit dir selbst wohlzufühlen.“ ¬ Interview: Carsten Jasner
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Mal geistert er durch die Medien als „Szenefrisör“, mal als „bunter Kiezvogel“: Frank Schäfer, Mitinhaber des Berliner Salons „Frank & Amanda“, ist der Frisör mit der Glatze, zu dem schon Prince und die Musiker von „Rammstein“ kamen. Ein Mann, der mehr an Männern sieht als Haare.
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Die Glatze Wie kam’s zur Glatze? Das war anfangs eher ein Unfall. Ich war 17 und hatte viel experimentiert, meine Haare mehrfach gefärbt. Da sagte mein Freund: Rasier das besser alles ab. Meine Mutter brauchte erstmal einen Cognac. Damals trug nur Kojak Glatze – oder ein Krebspatient nach der Chemo. Nicht einmal Skins gab es damals, es war ja das Jahr 1976. Mein Vater aber meinte: Sieht gar nicht schlecht aus. Ich wollte damals indes Punk werden und ließ es noch für sechs weitere Jahre kontrolliert sprießen. Warum dann der radikale Schnitt? Ich modelte damals nebenbei und merkte: Mit der Glatze wirkte ich scharf. Die Leute guckten hin. Ich hatte ein Alleinstellungsmerkmal. Das genoss ich. Studien sagen: Männer mit Glatze wirken größer, dominanter, offener und mehr sexy. Stimmt das? Alles! [Er lacht.] Alles bis aufs Letzte. Klar, Glatzen verschärfen die Konturen. Aber ganz ehrlich: Die Frauen hier auf dem Friseurstuhl verraten mir immer wieder, dass sie lieber einen süßen Kerl hätten. Glatze ist nicht süß. Die Frauen wollen mehr den sensiblen und nachdenklichen Typ.



Die Farbe Frauen greifen zu tönung oder Färbung. und Männer? Ich rate zur Vorsicht. Die Farben aller Firmen wirken so, dass man sie als Farben erkennt. Bei einer reifen Frau wirkt dies als Schmuck. Bei einem reifen Mann als Verstecken. Da steckt schon ein Zwang zu Natürlichkeit und Kernigkeit mit drin. Letztlich sollte man beim Färben nie versuchen, die frühere Haarfarbe zu treffen. „Früher war ich so“ war früher. Wenn, dann sollte man eine Farbe wählen, die jetzt passt.
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Das Männerbild Wie ist es um den Mann bestellt? Männer haben es heute schwerer als früher. Sie sind die neuen Frauen – auch sie sollen mittlerweile jung bleiben. Sie bezeichnen sich gern als Jungs und kokettieren damit, nicht erwachsen zu wirken. Sie folgen halt den Frauen nach und müssen nebenbei ein neues Männerbild finden. Welche Männerbilder und Rollen bieten sich an – und welche gehen gar nicht? Nun, man versucht gerade ursprünglich zu sein. Ist wieder stolz auf jedes Brusthaar, auf Bärte – man ist eben haarig. Immer schlechter angesehen ist übrigens Dicksein in glatt rasierter Form, diese Wirtschaftswunderfeistheit; nur noch Männer, die als natürliche „Bären“ daherkommen, können mit ihrem Wams noch punkten. Sehr gefragt ist inzwischen auch Humor. Auch der Macho, der patriarchalische Hund, wirkt attraktiv, wenn er sich mit einer humorvollen Attitüde verpackt. Sonst wirkt er nur langweilig. Das klingt anstrengend. Jedenfalls führt diese Suche der Männer nach einem neuen Bild dazu, dass sie weniger Sex haben. Erzählen meine Kundinnen. Dieses Ausprobieren und Überprüfen stresst. Macht ratlos. Soll ich nun ein wilder Kerl sein oder stoße ich sie damit ab? Die Männer sitzen gerade zwischen den Stühlen, sollen auch zu Recht mehr Aufgaben in der Familie übernehmen – und fühlen sich schneller überfordert. Das stresst noch mehr. Über all das können sie weniger reden als Frauen, der Druck nimmt zu – und voilà: Im Bett klappt es dann nicht mehr wie früher. Muss man denn immer über alles reden? Reden hilft. Frauen können zum Beispiel übers Altern klagen, für Männer aber ist das ein Tabuthema. Das nagt.



Das Alter Haben Männer es im alter nicht manchmal auch leichter? Graue Haare bei ihnen sind akzeptiert, bei Frauen dagegen weniger. Glaub ich nicht. Graue Haare funktionieren nur bei George Clooney und Sky du Mont. Aber ein Tom Cruise zum Beispiel muss schon färben wie wild. Männer leiden an ihren Haaren. Es wird halt nicht besser. Aus dieser Nummer kommt man nicht raus. Man kann es nur annehmen. Oder sich eine Glatze scheren. Die Mittel für die Arbeit am Männerkörper bleiben beschränkt – noch. Frauen dürfen zum Beispiel die ganzen Modifikationen an ihren Körpern vornehmen, Operationen und Lifting und was weiß ich. Männer noch nicht. Und dennoch sollen sie sein wie sie. Das bleibt eine Zwickmühle.



r
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Der Kunde Haben Sie mehr Männer als Kunden? Nein, zu achtzig Prozent Frauen. Wir sind über Wochen ausgebucht – und Männer wollen keinen Termin weit im Voraus absprechen. Die wollen rein und schnell wieder raus. Sie diskutieren mit mir wesentlich kürzer über die Frisur als Frauen. Wahrscheinlich empfinden Männer solche Debatten in einem öffentlichen Raum wie dem Salon als eitel. Das wollen sie ja nun nicht sein. Wissen die Männer, die zu Ihnen kommen, was sie wollen? Eindeutig. „Ich weiß nicht“ gibt es nicht. Die Männer trauen sich bloß nicht, ihre Ideen auszudrücken. Die muss ich ihnen entlocken. Vor allem frage ich nach den Gründen, warum jemand etwas will – dann kann ich überlegen, ob mir noch eine bessere Idee einfällt. Ich prüfe: Was geht und was geht nicht – rein technisch und mit Blick auf den Typ. Denn eine Frisur muss zum ganzen Leben passen, also zum Beruf und zum Feierabend. Was können Männer mit ihren Haaren machen? Jedenfalls sollten sie gerade bei den Haaren nicht zu viel unternehmen. Zu viel frisierte Männer sehen doof aus. Zu mir kommen jene, bei denen ich noch ein bisschen herumwurstele. Frauen sind da für mich eine größere künstlerische Herausforderung. Bei Männerhaarschnitten ist mir wichtig, dass sie wie angegossen wirken. Und zwar gleich nach dem Aufstehen morgens.
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Auch aus Steinen, die dir in den Weg gelegt werden, kannst du etwas Schönes bauen Männer trifft es öfter: das Schicksal Entwicklungsstörung. Warum das so ist, ist bei kaum einer Störung vollständig geklärt. Gene und Hormone gelten als Hauptverdächtige und die Erziehung als Komplize. Die Biologie hat vielen Männern Steine in den Weg gelegt. Doch so mancher von ihnen hat es dennoch weit gebracht. Oder vielleicht gerade deswegen?



ADHS Legasthenie Tourette-Syndrom Autismus/ Asperger-Syndrom Stottern Dyslalie Infantile Zerebralparese Dyspraxie



Dysgrammatismus



Zwei- bis viermal häufiger bei Jungen. Doppelt so häufig bei Jungen. Etwa dreimal so häufig bei Jungen.



Viermal häufiger bei Jungen. Anfangs doppelt so oft bei Jungen. Mehr Mädchen verlieren das Stottern auch wieder, wodurch das Verhältnis auf 5:1 wächst.



Stammeln findet sich drei- bis viermal mehr bei Jungen. 55-66% der Betroffenen sind Jungen. Koordinationsstörungen finden sich zwei- bis dreimal häufiger bei Jungen. Etwa doppelt so viele Jungen wie Mädchen sind unfähig, grammatisch korrekt zu sprechen.
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„Als Kind wollte ich erwachsen sein. Ich wollte alles wissen – aber nicht, um darüber zu sprechen. Ich hasse intellektuelle Konversationen mit Intellektuellen, weil mich nur meine eigene Meinung interessiert.“ Karl Lagerfeld, Modemacher mit Asperger-Syndrom



Autismus ist von Forschern als „extreme Form der männlichen Struktur“ beschrieben worden: Autisten und Männer sind im Durchschnitt systemfixierter, neigen zum Tunnelblick, haben dafür aber nicht die Rundumsicht und das Einfühlungsvermögen vieler Frauen. So schauen schon neugeborene Jungen eher auf SpielzeugMobiles, Mädchen auf Gesichter.



Schuld daran wird etwa dem Gehirn gegeben: Bei Männern und Autisten sind unterschiedliche Hirnregionen schlechter miteinander verknüpft als bei Frauen, auch sind der zerebrale Kortex und die weiße Gehirnmasse größer. Zudem sind Autisten wie Jungs oft im Mutterleib mehr Testosteron ausgesetzt. All das sorgt für Defizite – und bei manchem Jungen für eine fantastische Karriere.
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So ablenkbar und wechselhaft ADHS-Betroffene oft sind, so „überfokussiert“ können sie sein, wenn sie etwas interessiert. Michael Phelps’ Mutter tat das Beste für ihren Jungen, als sie ihn mit seiner überschüssigen Energie ins Schwimmbad schickte. „Den einen bringt die Krankheit ins Gefängnis“, sagt Prof. Andreas Reif, Direktor der Klinik für Psychiatrie der Frankfurter Uniklinik, „den anderen bringt sie aufs Podest – je nachdem, was an Lebensgeschichte und an Biologie noch hinzukommt.“



„Im Wasser bin ich einfach anders!“ Michael Phelps, US-Schwimmer, erfolgreichster Olympionike aller Zeiten und ADHSler



„Ich habe geschafft, es zu kanalisieren, in etwas Kreatives!“ Dan Aykroyd, kanadischer Schauspieler (Blues Brothers), bekam als 12-Jähriger die Diagnose Tourette-Syndrom



„Ich kann mich heute noch manchmal bellen hören“, sagt der „Blues Brothers“Darsteller. Dan Aykroyd ist glücklich, seine Störung fast besiegt zu haben, eine milde Form von Tourette. Als Erwachsener wurde



bei ihm auch noch Asperger diagnostiziert. Auch das hätte nicht nur schlechte Seiten. Manchmal höre er Stimmen, sagt der Schauspieler, und denke dann: „So eine Figur könnte ich spielen.“



„Ich wurde in der Schule gehänselt. Ich habe es verarbeitet, indem ich Filme drehte. Filmemachen war mein Schutz ... Du kannst durch diese Regentropfen hindurchsausen und hinkommen, wo du hin willst.“ Steven Spielberg, Regisseur und Legastheniker



Spielberg litt als Kind Qualen, wenn ihn der Lehrer vor der Klasse vorlesen ließ. Dass er Legastheniker ist, erfuhr er aber erst im Alter von 60 Jahren. Noch heute braucht der dreifache Oscar-Preisträger



doppelt so lange wie andere für jeden Text, was er aber nicht als Behinderung sieht: Spielberg sagt, das langsamere Lesen habe ihn schon immer Inhalte besser verstehen lassen als viele andere.



„Um es wegzubekommen, habe ich als Kind zum Beispiel immer laut das Hamburger Abendblatt gelesen. Später kaufte mein Vater ein Tonband, eigentlich für Musikaufnahmen, aber ich habe meine Sprache aufgenommen, abends im Bett, sogar mit Ansage: Dies ist die Sendung aus dem Bett. Mit Beiträgen vom: Hamburger Abendblatt. Seite 16. Der Sport ...“ Dieter Thomas Heck, TV-Moderator und Stotterer
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Der Berliner Männerarzt Roman Reunkoff über seine Arbeit mit dem „Gesamtkomplex Mann“ Herr Reunkoff, wie vielen Prozent der Männer trauen Sie auf der arbeit den Satz zu: „Ich muss heute früher gehen, denn ich habe einen termin bei meinem Männerarzt“? Roman Reunkoff: Nicht mehr als zehn bis zwanzig Prozent. Warum gehen Männer längst nicht so selbstverständlich zum andrologen wie Frauen zum Gynäkologen? Reunkoff: Manche Männer verbinden den Besuch bei einem Männerarzt mit Schwäche und übermäßiger Besorgnis über die eigene Gesundheit - Eigenschaften, die vielleicht eher Frauen zuzuschreiben sind. Solange man keine Beschwerden hat, leuchtet es vielen Männern nicht ein, Zeit und vielleicht auch Geld für einen Arztbesuch aufzuwenden. Und es gibt halt die Tradition, dass Frauen ihr Leben lang, eigentlich mit Beginn der Regel, medizinisch begleitet werden. Gibt es mit den Männern nichts zu besprechen? Reunkoff: Im Gegenteil! Schon Jungs haben Fragen zu Sex, Verhütung und Ansteckungsgefahren. Aber noch ist es nicht in den Köpfen gewachsen, dass man nicht alles allein ausbrüten muss, sondern auch Rat einholen kann. Während den Gynäkologen die Patientinnen automatisch zulaufen, müssen wir uns schon gut verkaufen, um den Mann in die Praxis zu bekommen. Warum geht der Mann nicht zum arzt? Reunkoff: Männer können viel aushalten. Probleme werden mitgeschleppt. Das ist nicht nur negativ, sondern zeugt auch von Kraft. Die eigene Einstellung zum Arztbesuch kann je nach Nationalität sehr unterschiedlich sein. Deswegen unterscheiden sich



die Beratungsart und -intensität je nach Patientenklientel. Hat das biologische Gründe? Reunkoff: Nein, das ist rein gesellschaftlich bedingt. Der Mann kümmert sich, traditionell gesehen, um das Finanzielle und stellt sich selbst dabei hinten an. Vielleicht sind unsere Sprechzeiten auch unpassend. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, diese in den Abend hinein anzubieten oder am Samstagvormittag zu öffnen. Womit kriegen Sie Männer in Ihre Praxis? Reunkoff: Der Vorteil von uns Andrologen ist, dass wir fast alle aus der Urologie kommen – und bei einem Gespräch, das vielleicht mit Fragen zur Krebsvorsorge beginnt, diskret nach anderem fragen. Es geht darum, eine vertrauensvolle Beziehung zum Mann aufzubauen, damit er sich öffnet. Früher oder später landet man dann bei tabuisierten Themen wie Sex, bei Erektions- und Ejakulationsstörungen sowie Kinderwunsch. Und das bei 80 Prozent meiner Patienten. Manchmal erst beim Rausgehen, wenn sich die Männer umdrehen und sagen: „Herr Doktor, ich hätte da doch noch eine Frage.“ Sitzt Ihnen da manchmal neben dem Mann auch seine Frau gegenüber? Reunkoff: Das kommt vor und ist mir auch lieber. Denn Potenzprobleme sind oft Beziehungsprobleme. Ich untersuche immer, ob es hormonelle oder organische Gründe gibt. Aber oft enden wir bei der Psychologie: Männer haben eine große Angst zu versagen. Allein der Rat, mit ihrer „Erwartungsangst“ entspannter umzugehen, hilft schon viel. >
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Werden wir noch die zeit erleben, in der ein Mann von seiner Impotenz spricht wie vom Rückenleiden? Reunkoff: Da werden noch Jahre vergehen. 30 Prozent aller Ehen scheitern. Das liegt zwar nicht allein an Potenzstörungen des Mannes – aber es ist ein wichtiges Thema, über das zu wenig gesprochen wird. Männer gehen nicht nur seltener zum arzt, sie leben auch ungesünder als Frauen. Sind wir letztlich dümmer? Reunkoff: Es ändert sich gerade. Die 20- bis 30Jährigen zeigen zunehmend ein Bewusstsein für gewisse Lebensnotwendigkeiten – sie rauchen weniger und trinken weniger Alkohol, das Gefühl für die eigene Gesundheit wächst. Schauen Sie allein die vielen Lifestyle-Artikel für den Mann an oder auch, wie rapide das Schönheitsbewusstsein bei Männern zugenommen hat. Allein in Deutschland sind zehn Millionen Männer im Fitnessstudio eingeschrieben. Der Beruf des Männerarztes ist eine Zukunftsbranche. altern Männer anders als Frauen? Reunkoff: Sicherlich, es gibt unterschiedliche Krankheitsbilder. Da sind die Fragen der Blasenentleerung, die sogenannte Prostataproblematik. Und wir altern schneller, weil wir teilweise stressigere Phasen hinter uns haben und ungesünder leben. Lebensstress



versuchen wir mehr mit ungesunden Mitteln zu kompensieren, als es Frauen tun. und warum werden Mönche älter als der durchschnittliche Mann? Reunkoff: Mönche stärken ihr Bewusstsein – sie nehmen sich über den geistlichen Weg intensiver wahr als andere. Sie nehmen sich aus dem Alltag heraus und stellen Fragen: Was will ich vom Leben? Was gefällt mir? Das verhilft zu Antworten, wie gesünder mit dem Körper umgegangen werden kann. Übrigens leben im Gegensatz zu den Mönchen die Nonnen nicht viel länger als Frauen außerhalb des Klosters – Frauen neigen grundsätzlich zu einer gesünderen Lebensführung. Welchen tipp würden Sie Ihren Kollegen aus anderen Fachbereichen geben – beim umgang mit dem Mann an und für sich? Reunkoff: Sie sollten generell sensitiv in Patientengespräche hineingehen und sich fragen, was der Mann wohl vor ihnen versteckt. Darin ist er nämlich gut. Die kleinsten Probleme sollten sie ernst nehmen, ihn als Gesamtkomplex ansehen und nie nur auf die einzelnen Organe herunterbrechen. Und sie sollten öfters überlegen, ob sie bei einem Fall den Andrologen hinzuziehen.



25



hat 7 Minuten täglich für ein Buch



liest 30 Minuten täglich Zeitung, Zeitschriften



hört 33 Minuten Musik am Tag



verbringt 108 Minuten täglich im Internet



gönnt sich 3,5 Stunden Fernsehen täglich (206 Minuten)



hat 6 Stunden Freizeit am Tag



89-QuadratmeterMietwohnung



3.728 Euro brutto im Monat



1,4 Kinder



knapp 10 Jahre verheiratet



43 Jahre alt



mag Fußball



blond, kein Bart, keine Brille



isst 1,4 Kilogramm Kartoffeln, 1,4 Brote, 2 Karotten, 2 Äpfel und 1 knappe Tafel Schokolade pro Woche



isst 1,1 Kilogramm Fleisch oder Wurst und 4 Eier pro Woche



trinkt 2,9 Liter Kaffee, 2,4 Liter Bier, 0,4 Liter Wein pro Woche



nimmt in der Kantine am liebsten Schnitzel mit Pilzsoße und Pommes



Es gibt 50 000 Thomas Müller in Deutschland – sie tragen den häufigsten Männernamen im Land. Was macht den deutschen Durchschnittsmann aus?



Hallo, Herr Müller!
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hält Politiker für korrupt, den Valentinstag für überflüssig und Ufos für Humbug



geht mindestens einmal im Monat ins Restaurant, am liebsten zum Italiener



geht 1,5-mal im Jahr ins Kino



geht einmal im Jahr in die Kirche



ist eigenen Angaben zufolge treu



hat 10 Sexualpartner im ganzen Leben



hat jeden 3. Tag Sex



hat in 15 Nächten pro Monat erotische Träume



hat 11 Erektionen am Tag



Größe: Hüfte: BMI: Gewicht:



169 cm 83,8 cm 23,2 66,4 kg



Japan



175,6 cm 93,1 cm 25,1 77,4 kg



Frankreich



178 cm 101,7 cm 26,5 84,3 kg



Deutschland



181 cm 95 cm 25,6 83,9 kg



Niederlande



hält Gesundheit für den wichtigsten Wert (gefolgt von Freiheit und Erfolg)



glaubt an die Liebe fürs Leben



glaubt an ein Leben nach dem Tod



weint ½ Liter Tränen im Jahr



verbringt 24 Minuten täglich im Bad



kauft 3 paar Schuhe und 6 neue Unterhosen pro Jahr



lacht 15-mal am Tag



trägt Jeans
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Das Y-Chromosom wurde 1905 von einer Frau entdeckt – in den Larven des Mehlwurms: Nettie Stevens, eine USamerikanische Genetikerin, fand heraus, dass nur aus Larven mit einem Y männliche Individuen schlüpften. Sie taufte das kleine geschlechtsbestimmende Chromosom Y, weil der Buchstabe im Alphabet auf das X folgt und das weibliche Geschlechtschromosom bereits mit X benannt war.



Du bist ” männlich ... ... Du bist fruchtbar. Und du wirst überleben“: Das ist die Botschaft des Y-Chromosoms an einen männlichen Organismus. Sieben Fakten über das männliche Geschlechtschromosom
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Durchs Mikroskop betrachtet wirkt das Y-Chromosom stark verkümmert. Im Laufe seiner 166 Millionen Jahre währenden Evolution in allen möglichen Tierarten hat das Y-Chromosom die meisten seiner ursprünglich vorhandenen Gene verloren. Heute beherbergt es keine 100 Gene mehr, weswegen der britische Genetiker Steve Jones vor zehn Jahren unkte, es sei dem Untergang geweiht. Eine neuere Studie seines US-Kollegen David Page zeigt jedoch: Seit etwa 25 Millionen Jahren kam dem Y kein Gen mehr abhanden. Und: Es ist aufs Wesentliche reduziert! Pages Team fand auf den Ypsilons von Schimpanse, Rhesusaffe und Mensch 19 übereinstimmende Gene. Selbst Krallenaffen, Mäuse, Ratten, Opossums und Rinder besäßen einen Teil davon. Diese Gene seien demnach extrem wichtig fürs Überleben. Das Y sagt dem entstehenden Organismus: „Du bist männlich. Du bist fruchtbar. Und du wirst überleben.“, erklärt der US-Genetiker Daniel Winston Bellott, der an der Studie beteiligt war.



Zwei von drei Patienten mit HerzKreislauf-Erkrankungen sind männlich. Und die Herz-Malaise erwischt sie durchschnittlich zehn bis 15 Jahre früher als Frauen. Das könnte auch mit am Y liegen, wie eine Studie mit britischen Männern andeutet: Es gibt auf dem Y grundsätzlich zwei „Bündel“ bestimmter Genvarianten, und fast alle männlichen Briten haben entweder das eine oder das andere. Männer mit Bündel 1 allerdings sind doppelt so oft von Herz-KreislaufErkrankungen betroffen wie Männer mit Bündel 2. Egal, ob sie Risikofaktoren wie erhöhte Blutfette, Rauchen oder Diabetes aufweisen oder nicht. Noch ist nicht klar, welche der Genvarianten in Bündel 1 das offenbar erheblich erhöhte Risiko verursachen.
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Der entscheidende molekulare Männlichkeitsfaktor auf dem Y ist ein Gen namens SRY. Das aus SRY resultierende Protein macht aus dem zunächst geschlechtsneutralen Fötus einen Jungen, indem es Hoden wachsen lässt.



Rauchen zerstört auf enigmatische Weise das Y: Je mehr die Männer zur Kippe greifen, desto mehr Blutzellen fehlt das Y. Der Befund könnte erklären, warum rauchende Männer anderthalb bis zweifach so häufig an allen möglichen Krebsarten erkranken als rauchende Frauen. Fehlt in mindestens 20 Prozent der Blutzellen das Y, vervierfacht sich das Krebsrisiko. In einer Studie mit 6000 schwedischen Männern verloren Raucher in ihren Blutzellen das Y dreimal häufiger als die Nichtraucher. Eine zweite Studie mit 1150 älteren männlichen Schweden besagt: Geht in mindestens einem Fünftel der Blutzellen das Y verloren, verdoppelt sich das Risiko eines frühen Todes. Die betreffenden Männer sterben durchschnittlich fünf bis sechs Jahre früher. Die gute Nachricht: Der Effekt ist umkehrbar. Wer dem Glimmstängel entsagt, bekommt sein Y auch wieder.
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Die Gene des Menschen und des Schimpansen sind zu 98 Prozent identisch. Nicht jedoch die Gene des Y – sie unterscheiden sich zu 30 Prozent von den Y-Genen des Schimpansen. Seitdem sich vor etwa sechs Millionen Jahren die evolutionären Stammeslinien von Mensch und Schimpanse getrennt haben, hat sich das menschliche Y rasant entwickelt. Es mutiert und mutiert und mutiert – nur so ist der riesige Unterschied zum Y des Schimpansen zu erklären.



Vor rund 30 000 Jahren starb der Neandertaler aus – die berühmteste Menschenart neben uns, dem Homo sapiens. Forscher haben durch Analyse von Erbmaterial, unter anderem aus Knochen von Neandertalern, herausgefunden: Neandertaler und Homo sapiens hatten vor rund 100 000 bis 60 000 Jahren Sex und zeugten Nachkommen. Denn im menschlichen Genom finden sich noch heute Gene von allen möglichen Chromosomen des Neandertalers. Bis auf eine Ausnahme: Das Y unserer ehemaligen Schwesterart hat keine Spuren in unserem Erbgut hinterlassen, wie die Analyse des Y-Chromosoms eines 49 000 Jahre alten Neandertaler-Fossils belegt. Grund: Vermutlich waren die hybriden Nachkommen mit einem Neandertaler-Y – also Männer – nicht fruchtbar. Eine genetische Sackgasse!
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Baumarkt-Werbespots sind die Königstiger unter den Werbespots. Hier werden Männer gefangen. Hier werden Männer neu definiert. Der Baumarkt Hornbach ist in dem Genre seit 15 Jahren stilbildend, und Guido Heffels, Kreativchef der Agentur Heimat, leitet das Team mit den Ideen. Womit kitzelt er den Mann im Kunden?



„Wer bin ich?



Exis



ich wahrhaftig?“



Herr Heffels, Sie zeigen einen nackten Kerl, der von einem Felsen springt und auf seiner Wampe einen berg hinabrutscht, grunzend und quietschend, über Stock und Stein. Wie kommen Sie darauf, dass so ein Spot Männer animieren könnte, den baumarkt aufzusuchen? Weil wir damit ans Innere des Mannes appellieren. Es geht nicht nur um einen Baumarkt. Sondern um die großen Fragen im Leben eines



Mannes: Wer bin ich? Existiere ich wahrhaftig? Denkt eine Frau darüber nicht nach? Eine Frau findet dazu eigene Antworten – sie kann Kinder in die Welt setzen. Wenn ein Mann etwas Bleibendes schaffen will, muss er andere Wege gehen. In einer zunehmend abstrakten, digitalisierten Welt will ein Mann greifen, matschen, verändern, ausprobieren, er will sich spüren, freuen, sich wehtun.



Wehtun? Ja, wer Steine schleppt, Bretter hobelt, Nägel einschlägt, tut sich weh, das darf man nicht idealisieren. Doch abends sinkt der Heimwerker zufrieden ins Bett. Weil er etwas aus eigener Kraft geschaffen hat. Ein Mann sehnt sich nach körperlicher Erschöpfung. Und das feiern unsere Werbespots, sie sind Hymnen aufs Machen. Sonst zeigt Werbung ja oft die schöne Model-Version des Kunden. bei ihnen
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tiere sieht man bäuche, Schweiß und verwaschene Hemden. Eher die Karikatur von Mann, oder? Ich würde sagen: die Essenz des Mannes. Wahnsinnig sensibel auf der einen Seite, größenwahnsinnig auf der anderen. Männer sind gierig, sie glauben immer, dass noch mehr geht. Und sie sehnen sich nach Verewigung. Das zeigen wir. Etwa den Mann, der noch immer vor Augen hat, wie der Vater mit ihm als Kind ein Geländer montierte und zu ihm sagte: „Reichst du mir den



nächsten Pfosten?“ Männer sind sentimental? Wenn Sie es so nennen wollen. Ich sage: Aktienkurse, die von heute auf morgen verschwinden, genügen Männern nicht. Wir feiern für sie das praktische Tun – und damit das Leben. Und das Lieben. Nehmen Sie den Vater in dem Spot mit dem Gothic-Mädchen. Sie wird von anderen gemobbt und ausgegrenzt. Der Vater sieht, wie sie leidet, und streicht aus Solidarität das Familienheim schwarz. In so



einen Typen verlieben sich Frauen in drei Millisekunden. Die einfühlsame, weiche Seite des Mannes also. Haben Sie die auch im Sinn gehabt, als sie in einer aufwendigen aktion einen russischen Panzer einschmelzen und in 7000 Hornbach-Hämmer verwandeln ließen? Wollten Sie an die pazifistische Seite des Mannes appellieren? Pazifismus? Ja, auch. Aber wichtiger ist: Männer stehen halt auf so’n Scheiß.
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Milosz Matuschek, 36, Jura-Dozent an der Universität Sorbonne



Doppelinterview:



„Wir sind zum Gewi verurteilt“
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Robin Haring, 34, Professor für angewandte Gesundheitswissenschaften an der EUFH Rostock



nnen
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Rostock, in der Werftstraße 5. Draußen stehen Lagerhallen und Schiffskräne, aufs Grün gewürfelt. Auf einer Wiese ein einsames Haus: In der Europäischen Fachhochschule MED, Raum 113, flackert der Bildschirm von Robin Harings Laptop. Der 34-jährige Professor für angewandte Gesundheitswissenschaften eilt herbei, es tutet. Per Skype meldet sich Milosz Matuschek aus Paris, 36, Jura-Dozent an der Universität Sorbonne und Autor über Männerthemen. Er schaut etwas hektisch. Es ist Freitagmittag, der 24. Juni, der Tag nach dem Brexit.



Milosz Matuschek: Entschuldigen Sie, ich hatte eine kurze Nacht. Hoffentlich bin ich nicht allzu konfus. Sind Sie Vater geworden? Matuschek: Meines Wissens nicht. Gestern war schönes Wetter, das habe ich genutzt. [Bei ihm klingelt ein Telefon.] Pardon, das ist meine Bank, da muss ich schnell ran. [Er verschwindet aus dem Blickfeld. Nach fünf Minuten erscheint er wieder.] Tut mir leid, bei der Börse geht es wegen des Brexit drunter und drüber, und ich habe ein wenig gezockt. Ich spiele halt gern ein wenig. Haben Sie gewonnen? Matuschek: Bisher habe ich gewonnen, aber der Broker muss sich jetzt mit dem Verkauf beeilen, sonst schmilzt mein Profit. Haring: Jetzt würde ich gern Ihren Testosteronspiegel messen. Der ist bestimmt erhöht. Matuschek: Ja? Haring: Ja, Sieg und Hormone haben etwas gemeinsam. Im Sport beispielsweise haben Gewinnermannschaften einen höheren Testosteronspiegel. Und: Bei einem Heimsieg steigt dieser Hormongehalt im Körper höher als bei einem Auswärtssieg. Warum? Haring: Darauf gibt es noch keine Antwort. Evolutionäre Erklärungsversuche sprechen von Revierverteidigung – aber das halte ich für einen recht weiten Bogen. Herr Matuschek, zocken mehr Männer als Frauen? Matuschek: Oh ja, Männer sind risikobereiter. Frauen sind beim Traden besser, aber Männer gehören zu den größten Gewinnern und Verlierern.



Weil der Mann ein „testosterongesteuertes“ Wesen ist, Herr Prof. Haring? Haring: Oh, nein. Mit solchen Zuschreibungen muss man vorsichtig sein. Die Forschung zum Testosteron als Verhaltenshormon steht noch ganz am Anfang. Das Hormon ist weder „böser Bube“ noch „Erfolgsstoff“. Es gibt beispielsweise faule Männer mit hohem Testosteronspiegel, genauso wie sehr fleißige und erfolgreiche mit einem niedrigen. Und hohe Testosteronwerte gehören auch nicht per se in die Welt der Verbrechen: Man hat einmal in einem Gefängnis Sexualstraftäter auf ihren Testosteronspiegel hin untersucht, aber keinerlei Abweichungen vom Durchschnittswert gefunden. Matuschek: Und trotzdem stehen bei fast jeder auftauchenden Krise Männer im Mittelpunkt und es heißt, mit einer Frau wäre das nie passiert. Das ist mir zu pauschal und ungerecht. Aber es ist halt kulturell ungefährlich, auf den Mann einzuhauen. nun baut der Mann doch generell viel Mist in der Welt. Haring: Aber eben nicht aufgrund seiner hormonellen Ausstattung. Nehmen wir die Wirtschaftskrise von 2009. Da hieß es schnell, das viele Testosteron sei schuld, nach dem Motto: Testosteron zerstört, Östrogen baut auf. Aber das ist Quatsch. trotzdem: Wo etwas schiefläuft, steht am Ende der Kette ein Mann. Haring: Das ist ein Trugschluss. Gesellschaften sind männlich dominiert, daher finden Sie am Ende Ihrer Suche oft einen Mann. Aber Unternehmen mit einer hohen Frauenquote zum Beispiel sind nicht weniger korruptionsanfällig. Frauen in Chefetagen bauen statistisch gesehen nicht weniger Mist.



„Testosteron zerstört, Östrogen baut auf. Das ist Quatsch.“ Robin Haring



„Frauen wollen bestimmt keine Männer, die sich fragen, was Frauen wollen.“ Milosz Matuschek
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Matuschek: Und letztlich ist auch niemandem geholfen, wenn Frauen unter Druck gesetzt werden, weil sie angeblich bessere Menschen sein sollen. [Es klingelt bei ihm.] Ich muss noch mal ganz kurz weg ... also biologisch gesehen gibt es keine geschlechtsspezifischen Gründe für Scheitern oder Erfolg, für gutes oder schlechtes Verhalten? Haring: Es gibt keinen Zusammenhang zwischen Hormonen und Verhaltensweisen, der durch Studien verlässlich belegt wäre. Das ist einer der größten Mythen rund ums Testosteron. Der gestiegene Testosteronwert in Herrn Matuscheks Blut wäre eher ein Ausdruck seines Erfolgs, aber nicht der Grund. Hätte Herr Matuschek sein Geld heute verspielt, wäre der Testosteronspiegel in Folge gesunken. Warum hat Herr Matuschek heute gezockt? Haring: Weil er als Mann kulturell dazu ermutigt wird, Risiken einzugehen. Männern ist es erlaubt, dass sie ihren Pionierdrang ausleben und nicht immer auf Nummer sicher gehen. [Das Gesicht von Milosz Matuschek erscheint wieder auf dem Bildschirm.] Matuschek: Männer wollen einfach Gewinner sein. Vielleicht ist das bei Frauen anders. So modern, wie wir alle sind: Wir Männer sind zum Gewinnen verurteilt. Wir sind noch immer auf einem bedauerlichen und brutalen Selektionstrip. Haring: Aber es ist in erster Linie ein gesellschaftlicher Selektionstrip, kein biologischer. Wie stark der Mythos vom „bösen Testosteron“ wirkt, zeigt ein aufschlussreiches Experiment mit Frauen, die in einem Spiel um Geld feilschen sollten. Ein Teil der Probandinnen bekam vorab Testosteron, die anderen ein Placebo. Dominanter und weniger fair verhielten sich am Ende jedoch diejenigen Frauen, die dachten, sie hätten Testosteron bekommen. Diejenigen, die tatsächlich Testosteron eingenommen hatten, spielten ehrlicher und fairer. Also scheint allein der Glaube ans Testosteron das Verhalten maßgeblich zu beeinflussen. Herr Matuschek, wann haben Sie eigentlich angefangen, über das Mannsein nachzudenken? und warum schreiben Sie so gern über Männer? Matuschek: Das ging mit 13 los. Ich war damals ein dicklicher Typ und ärgerte mich über einen



Brustansatz, den ich bekommen hatte, eine echte Körbchengröße. Das fand ich äußerst unmännlich, und ich versuchte dem über Jahre hinweg mit Bodybuilding beizukommen. Ich bin ein Kind der Achtziger, damals kollidierten viele Rollenbilder: Es gab Sylvester Stallone und Arnold Schwarzenegger, aber auch die Softi-Welle. Das verunsicherte meine Generation, weil wir nicht wussten: Was wollen die Frauen jetzt eigentlich? Aber damit fängt das Problem an, denn Frauen wollen bestimmt keine Männer, die sich fragen, was Frauen wollen. Haring: Würde das nicht auch bedeuten, dass Mann im Monatstakt sein Selbstbild ändern müsste? Ich glaube, so wie sich Frauen nicht von Männern definieren lassen sollten, sollten sich auch Männer wetterfest machen, unabhängig von den Postulaten in Frauenzeitschriften. Herr Matuschek zeigt sich in seinem erfolgreichen buch „Mannko“ als ziemlich wetterfest. Er verfasst dort nichts weniger als „eine Liebeserklärung an den Mann als Mängelwesen“. Herr Matuschek, was gefällt Ihnen am Mann? Matuschek: Er ist ein unterschätztes Wesen, von dem man sehr viel lernen kann. Männer trauen sich einfach alles zu und schlagen selbst aus Mankos noch Kapital. Sie sind die reinsten Umwandlungskünstler: Bekommt ein Mann einen Bauchansatz, führt er den Speck auf seinen Wohlstand zurück. Bei einer Glatze schiebt er es auf die Hormone ... Das ist ein lockerer Umgang mit sich selbst. Haring: Für ein Mängelwesen hat der Mann es relativ weit gebracht. Matuschek: Er hat sich auf den Mond geschossen, die Glühbirne erfunden und die Mona Lisa gemalt ... Haring: Das Thema Mängel ist ja vor allem eine Frage der Perspektive. Wer legt denn fest, ob ein bestimmtes Setup mangelhaft sei oder ein anderes komplett und rund? Es gab doch schon starke Rollenverschiebungen. In den letzten Jahrzehnten hat sich für die Frau so viel verändert: die Emanzipation, die Rückeroberung des Erwerbsraums. Die Rollenerwartungen des Mannes dagegen sind relativ konstant geblieben. Die Idee, die ich als Mann vom Leben habe, unterscheidet sich doch nicht groß von der meines Großvaters. Eine Frau aber wird ganz andere Vorstellungen vom Leben
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haben als ihre Großmutter. Das lässt den Mann als aussterbende Art, als Dinosaurier erscheinen. Was ist denn an Ihnen männlich? Haring: Bei mir ist es die Kopfarbeit an der Uni: das viele Lesen, Denken und Schreiben. Matuschek: Durchsetzungsvermögen und Kreativität. Ich produziere gern etwas. Das ist für mich männlich. Und dass ich stark Gefühle zeige, ich habe eine dicke Gefühlsader. Das ist ja ein breites Spektrum. Ich hätte jetzt mehr Klischees erwartet wie: „Ich grille gern.“ Matuschek: Ich esse gern, aber Grillen ist mir ein Graus. Haring: Das ist auch überhaupt nicht mein Ding. Ist diese angebliche Vorliebe des Mannes für das Fleisch überm Feuer ein Relikt aus der Steinzeit? Matuschek: Es hat mehr mit einer Vorliebe fürs Technische zu tun. Wir Männer zelebrieren ja auch gern. Das kann der Gang zum Klo sein, über den wir Mitteilungen machen müssen, oder der perfekte Garzeitpunkt eines Steaks – oder ein philosophischer Vortrag über die schönsten Autos und besten Motoren. Wir mögen Nebensächlichkeiten. Aber aus diesem männlichen Impetus ist Kultur entstanden, wurden Erzählungen und Witze geboren. Wir sind Geschichtenerzähler. Haring: Wir begeistern uns unendlich tief für Details. Männer fokussieren stärker. Warum das so ist, weiß die Forschung noch nicht. Zum Beispiel sind Autisten häufiger männlich, auch wenn ein Autismus-Gen noch nicht gefunden wurde. Matuschek: Nehmen Sie den Sportteil in der Zeitung. Der ist sehr ausgiebig im Verhältnis zum Feuilleton, das ich persönlich viel lieber lese. Aber es gibt diese männliche Nachfrage nach irrelevanten Einzelheiten, wie sie Sportarten liefern. Wenn Sie lieber den Kultur- als den Sportteil lesen – sind Sie dann kein richtiger Mann? Matuschek: Nein. Feuilleton ist nicht die weibliche Seite der Zeitung – da geht es um Drama und Bücher, die Entdeckung neuer Geisteswelten. Haring: Mann = körperlich, Frau = geistig ... wir verfangen uns wieder in Zuschreibungen, weil Sie diese komischen Fragen stellen. Ob Frauen Maschinenbau studieren oder Männer Windeln wechseln – das könnte alles mehr egal werden. Kann es wirklich egal werden? Es gibt Stimmen, die dem biologischen Geschlecht doch einigen Einfluss beimessen.



Haring: Das berührt eine Debatte, die seit Darwin geführt wird: Was ist Anlage und was Umwelt? Das Wechselspiel zwischen beidem ist derart komplex, dass es nie ein „Entweder-oder“ geben wird. Mehr ein „Sowohl-als-auch“. Ich selbst tendiere aber dazu, den Umwelteinflüssen größeren Raum zuzumessen: Ich komme halt aus der Genforschung, die große Hoffnungen hatte, alle Fragen des Lebens aus den genetischen Anlagen „lesen“ zu können. Die allermeisten dieser Hoffnungen
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„Ich wäre für ein Moratorium: Drei Jahre lang nichts zu Mann und Frau in die Welt setzen und es einfach mal laufen lassen.“ Robin Haring



haben sich jedoch nicht bewahrheitet.



Matuschek: Wir Männer sollten jedenfalls über unsere Rollenideen reden. Die Ignoranz des Mannes gegenüber Geschlechterthemen wird er sich nicht mehr lange leisten können. Wir sollten uns über eine neue gemeinsame Debattenkultur annähern. Haring: Ich glaube nicht, dass wir noch mehr Diskurs brauchen. Ich wäre für ein Moratorium: Drei Jahre lang nichts zu Mann und Frau in die Welt



setzen und es einfach mal laufen lassen. aber man sagt doch, dass die Männer eh zu wenig reden. Oder ist das wieder ein Klischee? Haring und Matuschek gemeinsam: Das ist ein Klischee. Schon wieder! na, dann hab ich noch ein Klischee: Männer sind wie Kinder. Haring: Okay, wir sind im Kern verspielt. Klar müssen wir aber auch das wahre Leben leben. Trotzdem können wir gut in infantile Rollen zurückfallen. Matuschek: Das schätze ich am Mann: Wir können ausbrechen und Unsinn machen, während die Frau oft im Rollenkorsett verharrt. Dieser Genuss fällt uns zuweilen auf die Füße. alkohol, nikotin, Fleisch ist mein Gemüse – warum sind wir nicht vernünftiger? Matuschek: Weil wir Männer uns so beweisen wollen, wie stark wir sind. Wir messen die Widerstandskraft unserer Körper. Haring: Es gibt diesen Sinnspruch: „Lieber einen schlechten Lebensstil als gar keine Identität“ – typisch männlich ist das Drüberschießen. Männer sterben im Schnitt fünf Jahre früher als Frauen. Diese Jahre sind dem Lebensstil geschuldet, was den Mann irgendwie zum Präventionsloser macht. Diejenigen von uns aber, die Sport treiben, nicht rauchen, Obst und Gemüse auf dem Speiseplan haben und täglich nicht mehr als zwei Bier trinken – die gewinnen statistisch gesehen 14 Lebensjahre dazu. und können glücklich alt werden. Freuen Sie beide sich eigentlich aufs alter? Matuschek: Ja, der Altersnarr ist eine schöne Rolle. Der muss sich um nichts scheren, das ist wie eine zweite Jugend. Stelle ich mir schön vor. Haring: Ich mag Älterwerden, weil das Leben runder wird. Das ist ein schöner Prozess, bei dem ich merke, welche Schritte ich schon gegangen bin, und mich auf Neues freuen kann – natürlich unter der Voraussetzung, gesund zu altern und dass sich unser Sozialsystem nicht so verändert, dass ich mein Sparkonto beispielsweise für eine neue Hüfte plündern müsste. Das würde Sie dann einiges kosten. Herr Matuschek, verraten Sie uns, wie viel Euro Sie heute gewonnen haben? Matuschek: Es wäre jetzt sehr männlich, damit anzugeben, nicht wahr? Es würde für ein paar gute bis sehr gute Flaschen Champagner in Paris reichen. Interview: Jan Rübel
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Helmut Kohl



Männer dieser Größe sind die Bestverdiener, laut einer Studie des Instituts für empirische Wirtschaftsforschung der Leibniz Universität Hannover



Mindestgröße der „Langen Kerls“ von Friedrich Wilhelm I. von Preußen (Gardemaß)



Der Durchschnittsniederländer. Heute der Längste weltweit, zählte er vor 200 Jahren in Europa noch zu den Kleinsten.



Der Durchschnittsdeutsche



Ab dieser „magischen Zahl“ scheinen Journalisten ein geringeres Körpermaß für erwähnenswert zu halten. Männer, die kleiner sind, werden in Zeitungsartikeln häufig mit Körpergröße versehen, größere Männer praktisch nie. Mindestgröße für männliche Polizisten in NRW bis 2016



Mindestgröße für Piloten bei der Lufthansa



30 Prozent der amerikanischen Topmanager sind so groß oder größer. Von den USamerikanischen Männern sind es nur 3,9 Prozent. Durchschnittsgröße der Indonesier, Durchschnittsgröße damit die der US-Präsidenten kleinsten der vergangenen Männer 100 Jahre. Alle Präsider Welt denten waren größer als der amerikanische Durchschnittsmann, selbst der kleinste, Harry S. Truman, mit seinen 175 cm. Mindestkörpergröße beim Wachbataillon der Bundeswehr



Helmut Schmidt



Napoleons tatsächliche Größe. Vor 200 Jahren war dies nicht „klein“ – die französischen Rekruten etwa maßen im Schnitt 162 cm. Die Engländer hatten Napoleons geringe Körpergröße propagiert, weil sie entweder falsch von Fuß umgerechnet hatten (der englische „Fuß“ war kleiner als der französische) oder weil sie den feindlichen Feldherrn erniedrigen wollten.



Bernie Ecclestone, Formel-1-Boss. Kleine Männer finden sich eher unter den Selfmade-Millionären, die von keinem Aufsichtsrat abhängig sind.
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„SIE SIND ABER KLEIN!“ |||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||



Würden Sie das zu einem Mann sagen? Nein, oder? Wenigstens nicht so leicht wie: „Sie sind aber groß!“ Aber warum berührt uns „Kleinsein“ eher unangenehm, ganz im Gegenteil zum „Großsein“? Haben Tom Cruise und Humphrey Bogart nicht bewiesen, dass man mit 1,69 und 1,65 Metern von Frauen bewundert und von Männern beneidet werden kann? Groß sein ist biologisch unwichtig geworden, seit es nicht mehr darum geht, den Kerl aus der Nachbarhöhle zu verprügeln. Warum klingt „Sie sind aber klein“ dann immer noch wie eine Beleidigung und das Gegenteil wie ein Kompliment? „Unconscious prejudices“, unbewusste Vorurteile, werden als Hauptschuldige genannt: In unserem Unterbewusstsein hat es sich noch nicht rumgesprochen, dass Körperlänge – so wie Geschlecht, Hautfarbe oder Herkunft – nicht relevant ist. Bis heute wird Größe belohnt, das belegen Studien aus Deutschland, USA und Großbritannien: 5.525 Dollar bekommt ein 182 cm großer US-Amerikaner im Schnitt jährlich mehr als sein 165 cm großer gleich qualifizierter Kollege, in Deutschland beträgt der Unterschied 2.000 Euro – jedes Jahr einen Urlaub. Die Manager der 500 größten US-Unternehmen sind ganze sieben Zentimeter länger als die Normalbürger. Und bei Fußball-Weltmeisterschaften, so hat man nachgerechnet, ist der Schiedsrichter im Schnitt gute vier Zentimeter größer als seine Assistenten an der Linie.



„Die meisten von uns verbinden Führungsstärke noch immer mit imposanter körperlicher Statur“, sagt der amerikanische Starautor Malcolm Gladwell: „Wir sehen einen großen Mann und schwärmen!“ Reines Vorurteil oder schwärmen wir nicht vielleicht doch zu Recht für große Männer? Zahlen einer britischen Langzeitstudie zeigen, dass unsere unbewussten Einstellungen zu großen und kleinen Männern diese tatsächlich prägen: Es zeigte sich nämlich, dass von zwei Hünen derjenige mehr verdiente, der schon als 15-Jähriger andere überragte. Größe half ihm beim Sport, in der Clique, auf dem Pausenhof – wo er ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein entwickeln konnte. Der andere Hüne, der als Teenager klein war, hatte weniger Gelegenheit dazu. Er, so die Studie, war durchschnittlich seltener in Sportclubs oder anderen Gruppen, bekam weniger positives Feedback, entwickelte kein ausgeprägtes Selbstvertrauen. Unsere Vorurteile wirken also wie selbsterfüllende Prophezeiungen. Frauen werden übrigens nach ganz anderen Maßstäben gemessen: 1,60 Meter und damit eher klein sind die Frauen mit dem nachweislich besten Gehalt. Wichtiger bei ihnen ist das Gewicht: Ein eher geringer BMI von 21,5 ist optimal. Überdurchschnitt||| liches Aussehen ist eher hinderlich.



Peter Dinklage, Hauptdarsteller „Game of Thrones“, mehrfacher Emmy- und GoldenGlobe-Preisträger
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OH, EIn Mann! Es gibt Berufe, Hobbys und Rollen, da denkt fast jeder zuerst an eine Frau. Aber von wegen: Es gibt nichts, was Mann nicht macht.
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Jannik Heiland hat schon als Junge voltigiert und wurde später Deutscher Meister und Vize-Europameister. Heute ist der 23-Jährige einer von rund zehn Prozent Männern in diesem Sport. Fußball oder Voltigieren? Das war für mich einige Zeit die Frage. Schon als Kind habe ich im Verein Fußball gespielt. Mit neun Jahren hat mich meine Mutter, damals selbst Voltigier-Trainerin, in den Reitverein mitgenommen. Als ich dann Medaillen und Titel sammelte, habe ich mit dem Fußball aufgehört. Klar wurde ich immer wieder gefragt, wieso ich einen Mädchensport mache. Doch dass ich als Junge voltigiere, hat sich für mich nie besonders angefühlt: In meinem Verein waren damals sowohl Mädchen als auch Jungen. Ganz am Anfang hat mir der turnerische Aspekt des Voltigierens sehr gut gefallen. Die Pflege und das Herrichten des Pferdes vor einem Turnier habe ich damals allerdings lieber den Mädchen überlassen. Heute fasziniert mich vor allem die Vielfalt des Sports: Er braucht viel Kraft, man muss gelenkig, stark und zugleich beweglich sein, braucht ein gutes Gleichgewichtsgefühl und tänzerisches Talent. Ich übe auf einem speziellen Holzpferd, auf dem ein Voltigiergurt mit Griffen befestigt ist. Erst wenn alles sitzt, wechsele ich auf das richtige Pferd, das von einem Longenführer im Kreis geführt wird. Bestimmte Übungen, die jeder Einzelvoltigierer bei der ‚Pflicht‘ in einem Turnier machen muss, können wir Männer leichter durchführen. Eine davon ist der Aufsprung, bei dem wir zum Auftakt in einer bestimmten Haltung auf das galoppierende Pferd springen. Wir Männer gewinnen hier eher an Höhe durch unsere Größe und Kraft und schaffen es dann auch vom Boden direkt in den Handstand. Beim Gruppenvoltigieren mit sechs oder acht Personen funktionieren die Hebefiguren mit Mann besser. Frauen hingegen sind beweglicher. Doch egal, ob Mann oder Frau: Ich finde ohnehin, dass es ein ganz spezieller Schlag an Mensch ist, der diese Sportart ausübt. Beim Voltigieren kommen Menschen jeden Alters zusammen, und da es nicht so populär wie Fußball ist, kennt jeder jeden. Wir sind auch mit unseren Konkurrenten befreundet und können bei anderen Voltigierern stets anklopfen. Auf Reisen findet sich immer ein Plätzchen zum Schlafen. Ich selbst wohne seit Jahren mit Viktor und Thomas Brüsewitz zusammen, die diesen Sport ebenfalls auf internationalem Niveau betreiben, Europa-und Vizeweltmeister sind. Zu dritt sind wir auch unter dem Namen Brüsewitz-Brüder bekannt. Bei uns gibt es kein ‚meins‘ und ‚deins‘, sondern nur ‚unser‘.“



„ Arzthelfer? Schon mal einen gesehen? In einer Praxis für Hämatologie und Onkologie in Hildesheim arbeitet einer: Peter Bliessen ist einer von 7000 männlichen medizinischen Fachangestellten in Deutschland – in seinem Beruf arbeiten 410 000 Frauen.
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‚Oh, sitzt der Arzt gleich selbst hier vorne?‘, fragen mich neue Patienten manchmal in unserer Praxis. ‚Nein, ich bin der Arzthelfer‘, muss ich dann immer erst erklären. Eine Zeitlang hielt sich auch das Gerücht: ‚Der Doktor trägt immer Lederhose.‘ Nein. Ich bin der Heavy-Metal-Fan, nicht er. Eigentlich wollte ich einen kaufmännischen Beruf lernen, doch dann wurde ich zur Bundeswehr eingezogen und als Arztschreiber eingesetzt. Rezepte ausstellen, Medikamente besorgen, vor allem: die Abwechslung und mit Menschen zu tun haben – das hat mir Spaß gemacht. Da war für mich klar: Wenn du einen Ausbilder findest, der dich als Mann nimmt, machst du das nach dem Wehrdienst weiter. Schon die dritte Bewerbung bei einem Neurologen hat geklappt. Für den Arzt war das gar kein Thema, dass ich ein Mann bin. In der Berufsschule hingegen schon: Die Lehrerinnen sprachen sich ab, in welche der drei Klassen ich als einziger Mann kommen sollte, auch meine Mitschülerinnen waren anfangs irritiert. Dass sich allgemein so wenige Männer für den Beruf entscheiden, kann ich nachvollziehen: Viele Praxen arbeiten mit Teilzeitkräften; selbst in Vollzeit reicht das Gehalt nicht aus, um damit alleine eine Familie zu ernähren. Das schreckt viele Männer ab, aber auch immer mehr Frauen. Zudem wird unsere Arbeit von vielen auf das ‚Terminevergeben‘ und ‚Patientenbegrüßen‘ reduziert. Fast niemand weiß, dass wir medizinisches Wissen und alle eine Fachfortbildung haben und ambulante Chemotherapien oder Untersuchungen wie EKG selbst durchführen.



Lieber einen Mann fragen In der Onkologie wenden sich manche Patienten speziell an mich: Wenn Männer infolge einer Chemotherapie Probleme mit der Libido oder beim Wasserlassen haben, erzählen sie das häufig lieber mir als Mann. Ansonsten merke ich keine Unterschiede gegenüber meinen Kolleginnen – okay, ich kann nicht schwanger werden, das sehe ich immer noch als großen beruflichen Vorteil von Männern. Wie man jedoch an bestimmte Dinge rangeht, hängt eher von der eigenen Persönlichkeit als vom Geschlecht ab. Meine Chefs sagen allerdings, ich hätte als Mann mehr Ruhe ins Team gebracht. Tatsächlich gibt es bei uns öfter mal Stress-Spitzen – wenn dann eine Kollegin rumzickt, um Dampf abzulassen, zicke ich einfach zurück. Und umgekehrt genauso. Und dann ist gut. Wie das funktioniert, habe ich von meinen vier älteren Schwestern gelernt.“
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Bundesländern dürfen Männer per Gesetz nicht dafür kandidieren. In Sachsen wurde ich von meinen Kolleginnen gut aufgenommen: Cool, endlich mal ein Mann! Bei der ersten Sitzung unserer Bundeskonferenz wurde ich jedoch angestarrt und geschnitten. Meine Landessprecherin musste sich gar vor dem Bundesvorstand rechtfertigen, wie ‚dieser Unfall in Leipzig passieren konnte‘. Damals fand ich es schon eigenartig, dass ich – gerade als Gleichstellungsbeauftragter – wegen meines Geschlechts vorverurteilt wurde, nach dem Motto: Der nimmt uns Frauen jetzt die Stelle weg. Was niemand wusste: Im ersten Jahr habe ich meinen Job unentgeltlich gemacht. Und keine von meinen westdeutschen Kolleginnen hat gefragt, für welche Inhalte ich eigentlich stehe. Es hätte auch sicher viele erstaunt, dass ich eine viel radikalere Position als meine Rektorin habe, was die Frauenquote bei Professuren angeht.



Viele Männer in der beratung



„Ein Unfall“, hieß es unter anderem, als Georg Teichert 2010 zentraler Gleichstellungsbeauftragter an der Universität Leipzig wurde. Er war der erste Mann in solch einer Funktion an einer deutschen Hochschule.



„



Dass ich zentraler Gleichstellungsbeauftragter der Universität geworden bin, war Zufall. Ich war 24, studierte noch, hatte als studentischer Interessenvertreter die halbe Gremienhierarchie an der Uni durchlaufen und auch viele Ideen, was man in Sachen Gleichstellung tun könnte. Irgendwann hieß es: ‚Mach es doch selbst‘. Nach etwas Bedenkzeit sagte ich mir: Mehr als dass du damit auf die Nase fällst, kann dir nicht passieren – und wurde gewählt. Damals war ich der einzige Mann unter den über 450 zentralen Frauen- und Gleichstellungsbeauftragten an Hochschulen. Das Amt ist aus der Frauenbewegung heraus entstanden, in den meisten



Tatsächlich ist Gleichstellung in Sachsen keine Frauen- oder Männerfrage. Sie ist eine Gerechtigkeitsfrage. Es kann nicht sein, dass keine Frauen im Auswahlprozess für eine Professur dabei sind. Oder dass männlich besetzte Berufungskommissionen nicht beachten, dass sich die Karrierewege von Männern und Frauen unterscheiden: Es ist kein Problem, eine Frau mit drei Kindern zu berufen; ein Kind zählt wie zwei Publikationen im Lebenslauf. 40 Prozent unserer Beratungen gehen inzwischen an Männer. Die meisten haben Fragen zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Sie wollen Verantwortung übernehmen, doch befürchten berufliche Nachteile. Gerade Studenten, die ihr Studium flexibler gestalten oder einen Prüfungstermin verschieben wollen, hören oft: ‚Sie haben doch eine Frau zu Hause, die kann sich doch um das Kind kümmern.‘ Bis Männer im Amt des Gleichstellungsbeauftragten normal sind, wird es wohl noch ein bisschen dauern – dazu müsste sich erst die gesetzliche Lage ändern. Aber: In den Büros der zentralen Beauftragten arbeiten heute mehr Männer, und hier an der Universität sind auf Fakultätsebene mittlerweile mehr Männer im Amt. Die werden oft noch belächelt und gefragt, ob sie denn ‚die Frauenbeauftragte‘ sind. Auch ich wurde anfangs geneckt: Gleichstellungsbeauftragter, was willst du denn damit mal werden? Damals hatte ich nur eine Sekretärin mit einer halben Stelle, mittlerweile sind wir ein Team von 15 Leuten – für mich ist es ein absoluter Traumjob.“
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Wie der Vater, s o der S ohn ? „Vater,



ich werde dich nicht verlassen!“, waren Luke Skywalkers letzte Worte an den sterbenden Darth Vader. Der junge Rebell und der dunkle Lord waren im Leben Erzfeinde und kämpften im „Krieg der Sterne“ gegeneinander bis aufs Blut – doch im Tod lag des Vaters Kopf in des Sohnes Armen. Warum? Weil jeder Sohn einen Vater sucht. Eine Identifikationsfigur. Einen, dem er entweder nacheifern oder von dem er sich abgrenzen kann. Viele Söhne entscheiden sich fürs Nacheifern: Im Weltraummärchen wurde der junge Skywalker zum Jedi-Ritter, wie der Vater. In der echten Welt wurde George W. Bush USPräsident, wie sein Daddy George H.W. Bush. Oder in der Wissenschaft: Da wurden sechs Söhne von Nobelpreisträgern selbst Nobelpreisträger. Eine ziemlich hohe Zahl bei weniger als Tausend Urkunden, die von der Nobelstiftung insgesamt vergeben wurden. Vater ist der Maßstab. Wer keinen hat, wächst mitunter in der Sinnkrise auf. Laut dem französischen Philosophen René



Descartes, der fern des Papas lebte, „ist keine sichere Erkenntnis möglich, solange man nicht den Urheber seines Daseins kennt.“ Das bestätigte drei Jahrhunderte später sein Kollege Jean-Paul Sartre, dem als Halbwaise das „Dekret“ zum Mannwerden fehlte: „Ich war nicht substanziell und dauerhaft; ich war nicht die künftige Fortsetzung des väterlichen Werks ... Mit einem Wort: Ich hatte keine Seele.“ Bitter. Aber nicht immer nur schlecht für die Entwicklung: Gewiss sind Väter „Vorbilder, die uns fortwährend nach vorne treiben“, wie der US-Präsident dieses Jahr zum Vatertag sprach, doch ist Barack Obama Jr. selbst ohne Barack Obama Sr. aufgewachsen und hat es dafür recht weit gebracht. Und Sartre? Dessen Papa war Soldat und starb jung an Gelbfieber in den Tropen. Sohn Jean-Paul dagegen lebte bis ins höhere Alter und wurde zum Vordenker des Existenzialismus. Das Loch in der Kindheit selbst füllen zu müssen, sah der erwachsene Sartre schließlich als Vorteil: „Da ich niemandes Sohn war, wurde ich meine eigene Ursache.“



Die Wahl der Himmelsrichtung ist frei ohne Vater – kein Leuchtturm, der einem den Weg zeigt, doch dafür auch keiner, der einen blendet: Götz George zum Beispiel verlor seinen Leuchtturm, den großen Schauspieler Heinrich George, als er drei Jahre alt war. Letztendlich eine Voraussetzung dafür, dass er selbest später auf die Bühne gehen konnte: „Wenn mein Vater länger gelebt hätte, wäre ich kein Schauspieler geworden oder ein schlechter.“ Übrigens profitiert auch im Weltraummärchen „Krieg der Sterne“ Luke Skywalker von seiner vaterlosen Kindheit. Er überwindet schließlich seine Ängste, wie Darth Vader zu werden, und widersteht dessen Verlockungen der „dunklen Seite der Macht“. Besser kein Vorbild als ein schlechtes. Oder wie der ebenfalls halbwaise französische Autor André Gide schrieb: „Nicht zu wissen, wen man zum Vater hat, ist ein Mittel gegen die Furcht, ihm ähnlich zu sein.“ Henning Hesse, glücklicher Sohn und Vater



Illustration aus dem Buch „Darth Vader und Sohn“ von Jeffrey Brown, Panini Verlag, ISBN-13: 978-3-8332-2539-0
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Luke, ich kann nichts sehen!
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Jeder kann ein



werden Wer nicht weiß, was ein Gentleman ist, der ist keiner, heißt es. Der Umkehrschluss: Wenn ich weiß, wie einer zu sein hat, dann werde ich auch einer. Lernen wir es also von einem, der es wissen sollte: Marcus Lucas, stellvertretender Chefredakteur des Männer-Stil-Magazins GQ – Gentlemen’s Quarterly. Ist man Gentleman oder kann man einer werden? Jedermann kann Gentleman werden. Man muss dazu kein Internat besucht haben oder dem britischen Landadel angehören. Es geht vor allem um eine innere Haltung. Und die ist weder angeboren noch bestimmten Kreisen vorbehalten. Welche Haltung meinen Sie? Eine Grundruhe, Gelassenheit, die in alle Dinge des Lebens ausstrahlt. Viele Diskussionen werden heute beherrscht von Aufregung und Hysterie, nicht zuletzt durch Social Media. Ein Gentleman lässt sich davon nicht beeindrucken. Das hebt ihn von der Masse ab. Spielt das Vorbild des britischen Gentlemans aus dem 18. oder 19. Jahrhundert noch eine Rolle? Das hatte damals sicherlich viel mit Benehmen zu tun – was heute auch noch wichtig ist. Und was das Dandyhafte angeht – die Lust, sich gut zu kleiden, das Interesse an den schönen Dingen des Lebens – auch das spielt für den modernen Gentleman eine große Rolle. Sind Sie ein Gentleman? Ich versuche, einer zu sein. Innere Coolness ist wichtig. Respekt zu haben. Vor sich selbst und anderen. In den richtigen Momenten Haltung zu zeigen – was viel wichtiger ist, als ständig seine Meinung zu allem kundzutun.



Meinungen sind ja oft nur emotional und kurzfristig. Verhalten Sie sich so auch in privaten beziehungen? Ein wahrer Gentleman kann seine eigenen Bedürfnisse zurückstellen, Ruhe bewahren, er fährt nicht aus der Haut. Viele Männer sind sehr dünnhäutig, leicht reizbar. Ein Gentleman verkörpert das Gegenteil. Es braucht einiges, um ihn aus der Reserve zu locken. Klingt ein bisschen angestrengt. Im Gegenteil. Ein Gentleman genießt Leichtigkeit. Er hat Freude am Leben, schönen Menschen und schönen Dingen. Aber anders als ein machohafter Alphamann, der alles wie selbstverständlich einfordert, ist ein Gentleman dankbar. Wenn er umschwärmt wird, freut er sich. Hochwertige Produkte weiß er zu schätzen. zum beispiel ein Gucci-Freizeithemd für 600 Euro, eine Moschino-Jogginghose für 900 Euro oder eine tasche von Louis Vuitton für 3.000 Euro – Sachen, die Sie in GQ vorstellen. Gehören die zur Grundausstattung eines Gentlemans? Diese Sachen zeigen natürlich vor allem die Trends der Modewelt. Sie repräsentieren einen bestimmten Style jenseits des Mainstreams. Ein Gentleman will sich ja auch optisch von der Masse unterscheiden. Das heißt nicht, dass er sich diese Dinge kaufen muss, aber er sollte sich dafür interessieren.



Und ein bisschen ist es auch ein Traum und eine Motivation: Man möchte sich so was mal leisten können. Kann ein Hartz-IV-Empfänger Gentleman sein? Natürlich! Es reicht, die Arbeit und Kreativität, die hinter exklusiven Dingen stecken, wertzuschätzen. Man muss eine 1.000-Euro-Uhr nicht besitzen. Aber man sollte sie von einer 50Euro-Uhr unterscheiden können. Ein Gentleman schaut sich Dinge in Ruhe an und überlegt: Was passt zu meinem Stil? Er weiß, dass in der nächsten Saison der Metallic-Look wiederkommt, aber er schmeißt deswegen nicht seine Garderobe raus und kauft sich alles neu. Er hechelt nicht jeder Mode hinterher. Ein Gentleman kann gut in jeder Situation dasselbe tragen, mit leichten Anpassungen vielleicht. Er kommt mit wenig aus, und es muss nicht teuer sein – aber stilvoll, sauber und gebügelt. Wer ist für Sie heute ein Gentleman? Jemand wie George Clooney zum Beispiel. Ein Mann mit einer ungeheuer positiven Ausstrahlung. Er hat sich etwas Geheimnisvolles bewahrt und wirkt mit sich im Reinen, als hätte er ein gutes Leben gefunden. Diese beschreibung könnte auch auf den Dalai Lama passen. Von seiner inneren Haltung her ist der bestimmt auch ein Gentleman. Aber das Thema Stil kommt bei ihm
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Winston Churchill ist der größte Gentleman im Land der Gentlemen. Zumindest in den letzten 100 Jahren. Dazu machten die Briten ihren alten Premierminister bei einer Umfrage 2011. Die Fernsehpersönlichkeiten David Attenborough und Stephen Fry kamen auf die Plätze zwei und drei.



vielleicht ein bisschen zu kurz. Was das Äußere angeht, ist Justizminister Heiko Maas ein gutes Beispiel: Wir haben ihn zum bestangezogenen Mann des Jahres gekürt. Seine Anzüge passen tipptopp, die Brille ist ein Statement, die Frisur sitzt. Und das ist eine herausragende Leistung im grauen Einheitsbrei der Politik. Wer sind die Gentlemen von morgen? Haben Sie auch jüngere Leser? Es gibt auf jeden Fall eine junge Generation von Gentlemen, denen ihr Status quo nicht genügt. Wir geben ihnen Ratschläge, wie sie beruflich vorankommen, sich kleiden und pflegen können, wie sie respektvoll mit anderen Menschen umgehen, bewusst leben können. Wir haben beispielsweise viele junge Leser mit Migrationshintergrund und aus der Hip-Hop-Szene – es gibt nicht von ungefähr einige Rap-Songs, in denen GQ vorkommt. Darf ein Gentleman eine Wampe haben? Wer einen Bierbauch hat und keinen Sport treibt und dabei sagt: „Ist mir doch egal!“ – der vernachlässigt sich. Und das ist respektlos gegenüber dem Lebenspartner, wenn es einen gibt, und gegenüber sich selbst. Jeder hat Schwächen und Bereiche, in denen er nicht so gut ist. Aber ein Gentleman lässt sich nicht gehen, er will hinzulernen und besser werden. Wenn er in einem teuren Restaurant nicht mit Besteck oder Krustentieren umzugehen weiß, ist das erstmal nicht schlimm. Schlimm ist, wenn es ihm egal ist. Wenn er auf Manieren pfeift. Welches dandyhafte Kleidungsstück haben Sie sich zuletzt gekauft? Ein sommerliches weißes Hemd mit Palmenprints von einem italienischen Independent-Label. Es hing in einem kleinen Münchner Modeladen. Es war ziemlich teuer, fand ich, aber es hat etwas in mir angesprochen. Ich habe gefühlt: Dieses Kleidungsstück gehört zu mir. Was hat es gekostet? Möchte ich nicht sagen. Ein Gentleman spricht nicht über Geld? Er protzt nicht.
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